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1. KAPITEL

Cesario di Silvestri fand keinen Schlaf.
Die Ereignisse der letzten Monate hatten wichtige

Entscheidungen von ihm verlangt. Entschlossen hatte er die
Spreu vom Weizen getrennt und seine Energien auf das
wirklich Wichtige im Leben konzentriert. Er hatte immer
unermüdlich gearbeitet, um zu dem immens reichen Tycoon
zu werden, der er war, dabei hatte er allerdings ein echtes
Privatleben völlig außer Acht gelassen. Der einzige Mensch,
dem er vertraute, war sein Cousin Stefano, mit dem er
aufgewachsen war.

Sicher, Cesario hatte viele Frauen in seinem Bett gehabt,
aber nur eine hatte ihm wirklich etwas bedeutet. Und sie
hatte er mit solcher Gedankenlosigkeit behandelt, dass sie
ihn für einen anderen verließ. Er war dreiunddreißig Jahre alt
und bisher nicht einmal in die Nähe eines Altars gekommen.
Was sagte das über ihn aus? War er von Natur aus ein
Einzelgänger, oder hatte er einfach nur Beziehungsangst?

Cesario fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Dieses
Philosophieren lag ihm nicht. Er war kein Denker, sondern
ein Macher  – ein durchtrainierter Sportler, ein dynamischer,
kühl kalkulierender Geschäftsmann …

Es hatte keinen Zweck. Cesario gab auf, zog sich Shorts
an und lief durch seine prächtige marokkanische Villa,
unbeeindruckt von dem Prunk, der zum Lebensstil eines
Milliardärs gehörte und der ihm seit Neuestem nichts mehr
bedeutete.

Er füllte ein Glas mit kaltem Wasser und trank in großen
Schlucken. Wie er schon Stefano gestanden hatte  – in



seinem Alter hätte er gern ein eigenes Kind gehabt, aber
eben nicht mit einer Frau, der nur an Geld lag. Denn eine
solche Frau würde die eigenen oberflächlichen Werte ihrem
Kind weitergeben.

„Aber es ist doch nicht zu spät für dich, eine Familie zu
gründen“, hatte Stefano überzeugt erklärt. „Du solltest das
tun, was du willst, nicht das, was du meinst, tun zu
müssen.“

Sein Handy klingelte, und Cesario lief wieder nach oben
zurück. Wer von seinem Personal hielt es für nötig, ihn
mitten in der Nacht anzurufen?

Es waren keine guten Nachrichten. Rigo Castello, sein
Sicherheitschef, informierte ihn darüber, dass ein Gemälde,
gut eine halbe Million Pfund wert, aus Halston Hall, Cesarios
englischer Landvilla, gestohlen worden war. Laut Rigo
deutete alles darauf hin, dass ein Angestellter für den
Diebstahl verantwortlich war. Kalte Wut überkam Cesario,
doch er würde nicht toben, sondern es auf andere Art
regeln. Er bezahlte seine Leute großzügig, dafür erwartete
er allerdings auch Loyalität. Wenn der Täter gefunden war,
würde Cesario dafür sorgen, dass man denjenigen dem
Gesetz nach ohne Wenn und Aber verurteilte.

Ein grimmiges Lächeln zog auf seine sinnlich
geschwungenen Lippen. Ein Besuch des englischen
Herrenhauses war also nunmehr unvermeidlich. Und sicher
würde Cesario in den Ställen auch seiner wunderschönen
Madonna wiederbegegnen, denn seine Pferde brauchten
schließlich ständige Pflege und Betreuung. Anders als alle
Frauen, die er kannte, besaß seine englische Madonna eine
einzigartige Qualität: Sie war die Einzige, die bisher Nein zu
ihm gesagt hatte. Ein Dinner mit ihm, und sie hatte Cesario
di Silvestri aus ihrer Erinnerung gelöscht  – eine Tatsache, die
ihn maßlos ärgerte und frustrierte. Diese Frau würde ihm
immer ein Rätsel sein und ein Geheimnis für ihn bleiben.



Die langen Locken in einem praktischen Pferdeschwanz
zusammengebunden, murmelte die zierliche Brünette
unablässig beruhigende Worte, während sie mit der
Schermaschine das verfilzte Fell des ängstlich kauernden
Hundes entfernte.

Und je mehr Jess von dem ausgemergelten Körper des
Tieres freilegte, desto mehr verhärteten sich die Züge um
ihren schönen vollen Mund. Das Leiden wehrloser Tiere
hatte sie schon als Kind aufgewühlt, deshalb hatte sie auch
Tiermedizin studiert, um zu helfen, wo sie nur konnte.

Ihre freiwillige Helferin, ein hübsches blondes Mädchen,
drückte den Hund behutsam auf den Tisch nieder. „Wie steht
es mit ihm?“, fragte Kylie besorgt.

Jess warf dem Teenager einen Seitenblick zu. „Nicht allzu
schlecht, wenn man sein hohes Alter bedenkt. Wenn ich erst
seine Wunden versorgt und ihn ein wenig aufgepäppelt
habe, wird es ihm wesentlich besser gehen.“

„Es ist immer schwierig, ein Zuhause für alte Hunde zu
finden.“ Kylie seufzte.

„Das kann man nie im Voraus sagen.“ Jess gab sich
optimistisch. In den letzten Jahren hatte sie selbst einer
ganzen Meute von Hunden ein neues Heim gegeben  – alten
Hunden, verkrüppelten Hunden, Hunden mit
Verhaltensstörungen. Nur wenige Leute holten einen
solchen Hund aus dem Tierheim, das wusste sie.

Als Jess die Stelle in der Tierarztpraxis der englischen
Kleinstadt Charlbury St Helens angetreten hatte, war sie in
die Räume über der Praxis gezogen. Doch als der
Seniorpartner beschloss, sich zu vergrößern und in der
kleinen Wohnung Büroräume einzurichten, hatte Jess sich
eine andere Bleibe suchen müssen. Sie hatte Glück gehabt
und ein altes Cottage etwas außerhalb des Städtchens
gefunden.



Das Cottage selbst war weiß Gott nichts Besonderes, aber
es stand auf einem riesigen Grundstück, auf dem es
wiederum mehrere Ställe und Hütten gab. Der Vermieter
hatte sich einverstanden erklärt und Jess erlaubt, hier ein
kleines Tierheim aufzuziehen. Als Tierärztin verdiente Jess
zwar gut, aber sie war praktisch immer pleite, steckte sie
doch jeden Cent in Futter und Medikamente für die Tiere.
Trotzdem war sie glücklicher, als sie je in ihrem Leben
gewesen war. Sie tat nämlich genau das, was sie liebte, und
sie wäre auch die Erste, die zugeben würde, dass sie mit
Vierbeinern wesentlich besser zurechtkam als mit
Menschen.

Bei dem Geräusch eines vorfahrenden Autos steckte Kylie
den Kopf zur Tür hinaus. „Dein Vater, Jess.“

Überrascht schaute Jess auf. Robert Martin kam nur selten
am Wochenende vorbei. Überhaupt hatte sie in letzter Zeit
nur wenig von ihrem Vater gesehen, schien er doch
außergewöhnlich beschäftigt mit seiner Arbeit.
Normalerweise half er ihr nämlich regelmäßig dabei, Ställe
und Zäune zu reparieren. Der stille Mittfünfziger war ein
guter Ehemann und ein noch besserer Dad.

Die anderen Familienmitglieder waren immer der Meinung
gewesen, Jess wolle zu hoch hinaus mit ihrem
Veterinärmedizinstudium, Robert jedoch hatte seine Tochter
bei jedem Schritt zur Vollendung ihres Traums ermutigt.
Seine Liebe und Unterstützung bedeuteten ihr umso mehr,
da Robert der einzige Vater war, den sie hatte, auch wenn er
nicht ihr leiblicher Vater war. Dieses Geheimnis kannten
jedoch nur wenige außerhalb des Familienkreises.

„Ich übernehme das Füttern“, bot Kylie an, als der
stämmige, grauhaarige Mann eintrat und grüßend nickte.

„Ich bin gleich so weit, Dad.“ Jess stand über den Hund
gebeugt und trug Desinfektionsmittel auf dessen Wunden



auf. „Wie kommt es, dass du so früh an einem
Sonntagmorgen vorbeischaust?“

„Ich muss mit dir reden. Nachher gehst du in die Kirche,
und abends hast du ja meist immer Bereitschaftsdienst“,
brummte ihr Vater.

Etwas in seiner Stimme ließ sie den Kopf heben, mit ihren
ungewöhnlichen hellgrauen Augen schaute sie ihn fragend
an. Ihr fiel auf, wie blass und angespannt er aussah. Nicht
nur merkte man ihm sein Alter jetzt an, sondern er wirkte
sogar noch älter als seine Jahre. So besorgt hatte sie ihn
nicht mehr gesehen, seit ihrer Mutter letztes Jahr die
Diagnose Krebs gestellt worden war.

„Kümmere dich erst um deinen Patienten.“
Nur mit Mühe hielt Jess die jähe Angst in Schach. Großer

Gott, war der Krebs bei ihrer Mutter etwa wieder
ausgebrochen? Ihre Hände begannen bei dem Gedanken
leicht zu zittern. Soviel sie wusste, stand der Termin zur
Kontrolluntersuchung noch nicht an, und sie schalt sich,
sofort an das Schlimmste zu denken. „Geh am besten schon
ins Haus vor. Ich brauche hier nicht mehr lange“, schlug sie
Robert knapp vor.

Sobald sie mit ihrer Behandlung fertig war, schloss sie den
Hund in den Hundezwinger, wo bereits eine Schüssel Futter
auf das Tier wartete. Kurz sah sie zu, wie der Hund sich
gierig über die Schüssel hermachte. So, wie das arme Tier
schlang, musste es die erste richtige Mahlzeit seit Wochen
sein.

Gründlich wusch sie sich dann die Hände in dem kleinen
Bad, bevor sie ins Haus hinübereilte und in die Küche ging,
wo Robert Martin bereits an dem alten Küchentisch saß und
auf sie wartete.

„Was stimmt nicht?“, fragte sie ohne Einleitung. Die Angst
um die Mutter machte es ihr unmöglich, mehr zu sagen.



Robert schaute auf, Schuldgefühl und Sorge stand in den
braunen Augen zu lesen. „Ich hab etwas Dummes getan.
Etwas wirklich Dummes. Tut mir leid, dass ich das bei dir
ablade, aber ich bringe es nicht über mich, deine Mutter
damit zu belasten“, brachte er gepresst hervor. „Sie hat so
viel durchmachen müssen in letzter Zeit, das hier würde ihr
den Rest geben …“

„Sag endlich, was los ist“, drängte Jess und setzte sich
ihm gegenüber. Sicher übertrieb er, sie konnte sich nicht
vorstellen, dass er irgendetwas Falsches tun könnte. Er war
ein grundehrlicher und bescheidener Mann, von allen
gemocht und respektiert. „Was hast du denn angestellt?“

Robert Martin schüttelte das graue Haupt. „Ich habe mir
Geld geliehen  – viel Geld  – und dann auch noch von den
verkehrten Leuten …“

„Du hast Schulden gemacht?“ Ungläubig sah Jess ihn an.
„Das war nur der Anfang.“ Der ältere Mann seufzte

schwer. „Erinnerst du dich noch an den Urlaub, den ich mit
deiner Mutter nach ihrer Behandlung gemacht habe?“

Jess nickte. Robert hatte ihre Mutter zu einer Kreuzfahrt
eingeladen  – eine Reise, die so bescheiden lebende
Menschen wie Jess’ Eltern sich eigentlich nie hätten leisten
können. „Ich war damals überrascht, aber du sagtest ja,
dass du deine Ersparnisse dafür aufgelöst hast …“

„Ich habe gelogen.“ Wieder schüttelte Robert den Kopf.
„Es gab nie Ersparnisse. Ich habe mir das Geld geliehen  –
vom Bruder deiner Mutter, Sam Welch.“ Er konnte
mitverfolgen, wie besorgt die Miene seiner Tochter wurde.

„Der Mann ist ein Kredithai, das weißt du! Mums ganze
Familie ist eine dubiose Bande. Du selbst warnst doch
ständig davor, sich mit ihnen einzulassen“, stieß Jess
herzhaft aus. „Bei allem, was du von Sam weißt, wie
konntest du dir da bei ihm Geld leihen?“



„Die Bank hatte einen Kredit abgelehnt, dein Onkel Sam
blieb als einzige Möglichkeit. Weil er Mitleid mit deiner
Mutter hatte, wollte er auch auf die Rückzahlung warten. Er
war wirklich nett und hörte sich sehr verständnisvoll an.
Jetzt aber haben seine Söhne das Geschäft übernommen,
und Jason und Mark gehen ganz anders mit Leuten um, die
ihnen Geld schulden.“

Jess stöhnte laut auf, während sie schon darüber
nachdachte, ob sie irgendwie helfen konnte. Doch sie selbst
hatte auch nichts gespart, und jetzt fühlte sie sich deshalb
schrecklich schuldig. Sie verdiente mehr als ihre Eltern und
mehr als ihre beiden Brüder, und dennoch konnte sie nicht
helfen. Aber vielleicht konnte sie ja einen Kredit aufnehmen
…

„Die ursprüngliche Summe ist durch Zins und Zinseszins
immer weiter angewachsen“, fuhr Robert auch schon fort.
„Jason und Mark saßen mir ständig im Nacken. Sie
verfolgten mich zur Arbeit, riefen mitten in der Nacht an und
erinnerten mich ständig daran, wie viel ich ihnen schulde. Es
war der pure Albtraum, die ganze schreckliche Sache vor
deiner Mutter geheim zu halten. Die beiden haben mich
völlig aufgerieben, ich wollte sie nur noch loswerden. Und
als sie mir dann einen Deal vorschlugen …“

„Einen Deal?“, fiel Jess ihm ins Wort. „Was für einen
Deal?“

„Sie sagten, wenn ich ihnen helfe, sei die Sache erledigt,
und ich Narr, der ich bin, habe mitgemacht.“

Die Angst und die Reue im Gesicht ihres Vaters ließen
Übelkeit in Jess aufwallen. „Wobei hast du ihnen geholfen?“,
wollte sie matt wissen.

„Sie sagten, sie wollten Fotos von der Einrichtung in
Halston Hall machen, um sie dann an eines von diesen
Hochglanzmagazinen zu verkaufen … du weißt schon, eine
von den Zeitschriften über die Schönen und Reichen, die



deine Mutter so gern liest.“ Seine Worte begleitete er mit
einer Geste eines Mannes, der sich noch nie für so etwas
interessiert hatte. „Jason hat doch immer damit geprahlt,
was für ein guter Fotograf er sei, und Mark meinte, solche
Fotos wären ein kleines Vermögen wert. Ich dachte mir
nichts Böses dabei.“

„Nichts Böses?“, wiederholte Jess fassungslos. „Du lässt
wildfremde Leute in das Haus deines Arbeitgebers ein und
denkst dir nichts dabei?“

„Mir war schon klar, dass es Mr di Silvestri nicht gefallen
würde. Ich weiß, wie viel Wert er auf seine Privatsphäre
legt“, gestand er betroffen. „Aber dann dachte ich auch  –
dummerweise  –, dass niemand herausfinden würde, dass
ich die beiden eingelassen habe … oder wer überhaupt im
Haus war.“

Langsam fügte sich alles zu einem Bild und Jess sprang
vom Stuhl auf. „Großer Gott! Das Gemälde, das aus Halston
Hall gestohlen wurde! Bist du etwa in den Diebstahl
verwickelt?“, verlangte sie schrill zu wissen.

„Ich habe Jason und Mark meine Schlüsselkarte
überlassen und ihnen den Sicherheitscode gegeben.“
Flehend schaute Robert sie an. „Ich glaubte wirklich, sie
würden nur Fotos machen, ich ahnte doch nicht, dass sie
etwas stehlen wollten, ehrlich nicht. Doch inzwischen bin ich
überzeugt, dass das alles von vornherein geplant war und
ich Trottel ihnen auf den Leim gegangen bin.“

„Du musst sofort zur Polizei gehen und alles, was du
weißt, zu Protokoll geben“, riet Jess sofort.

„Das ist gar nicht nötig … die Polizei wird nämlich schon
sehr bald bei mir auftauchen“, erwiderte Robert tonlos.
„Gestern Abend erst habe ich herausgefunden, dass Mr di
Silvestri ein sehr ausgeklügeltes Sicherheitssystem hat
einbauen lassen. Jeder, der für ihn arbeitet, hat einen
persönlichen Sicherheitscode. Das heißt, sobald der



bestellte IT-Experte sich daran setzt, sieht er sofort, dass es
meine Karte war, die benutzt wurde, um den Alarm
abzustellen.“

Jess überkam ein Schauder. Sie war entsetzt. Ganz
offensichtlich hatten ihre Cousins Robert absichtlich
bedrängt, um so Zugang zu dem Herrenhaus zu erhalten.
Und der ältere Mann war zu naiv und gutgläubig und hatte
ihnen tatsächlich abgenommen, dass sie nur Fotos machen
wollten.

„Haben Jason und Mark Welch das Gemälde gestohlen?“
„Ich weiß nicht, was in dieser Nacht passiert ist. Ich habe

ihnen nur den Code und die Karte überlassen, die am
nächsten Morgen wieder im Briefkasten lag“, gab er
bedrückt zu. „Irgendwann in der nächsten Woche warnten
mich die beiden, ich solle bloß den Mund halten, und als ich
sie dann auf den Einbruch ansprach, beharrten sie darauf,
nichts damit zu tun zu haben. Sie wollen auch ein Alibi für
den besagten Abend haben. Ehrlich gesagt, als
internationale Kunstdiebe sehe ich die beiden nicht
unbedingt. Aber vielleicht haben sie Code und Karte ja an
jemand anders weitergegeben … Ich weiß es nicht.“

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen dachte Jess an
Cesario di Silvestri, den italienischen Tycoon, aus dessen
Haus ein wertvolles Gemälde gestohlen worden war.
Letztendlich würde ihr Vater für den Diebstahl zur
Verantwortung gezogen werden. Di Silvestri war kein Mann,
der so etwas ungeahndet lassen würde, er war nicht der
Mann, der vergab und vergaß. Wer würde überhaupt die
Version ihres Vaters glauben? Dass Robert Martin seit über
vierzig Jahren auf dem Halston-Anwesen arbeitete, würde
kaum Gewicht haben, genauso wenig wie die Tatsache, dass
er keine Vorstrafen hatte und einen guten Ruf genoss. Am
Ende würde er als Verbrecher dastehen.



Als ihr Vater sie beim Abschied drängte, ihrer Mutter
gegenüber kein Sterbenswörtchen verlauten zu lassen,
runzelte Jess besorgt die Stirn. „Du musst Mum davon
erzählen, so schnell wie möglich“, widersprach sie. „Stell dir
nur vor, wie groß ihr Schock sein wird, wenn plötzlich die
Polizei vor der Haustür steht und sie von nichts weiß.“

„Der Stress könnte sie wieder erkranken lassen“, gab
Robert zu bedenken.

„Das kann niemand mit Sicherheit sagen, und so oder so
gibt es keine Garantien, das hat uns der Arzt doch schon
gesagt. Wir können nur auf das Beste hoffen.“

„Ich hab sie im Stich gelassen.“ Tränen schimmerten in
Roberts dunklen Augen. „Das hat sie nicht verdient.“

Jess schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Die
Zukunft sah tatsächlich düster aus. Ob sie bei Cesario di
Silvestri für ihren Vater vorsprechen sollte? Wenn sie
allerdings an die eigene unbehagliche Beziehung zu dem
Mann dachte, schien ihr das keine besonders gute Idee zu
sein. Ein Mal war sie mit ihm ausgegangen  – er hatte sie
zum Dinner eingeladen. Ihrer Ansicht nach hatte sie keine
andere Wahl gehabt, als die Einladung zu akzeptieren,
schließlich war er der Arbeitgeber ihres Vaters und der
wichtigste Kunde der Tierarztpraxis.

Noch immer begannen ihre Wangen zu brennen, wenn sie
an jenen katastrophalen Abend zurückdachte. Alles, was
schiefgehen konnte, war auch schiefgegangen. Heute
hasste sie es geradezu, in die Ställe auf dem Anwesen zu
kommen, wenn sie wusste, dass Cesario di Silvestri sich auf
Halston Hall aufhielt. Sobald sie in seiner Nähe war, fühlte
sie sich schrecklich verlegen, und selbst ihre berufliche
Selbstsicherheit setzte dann zu einem rasanten Sturzflug
an.

Nicht, dass er unhöflich zu ihr gewesen wäre, im
Gegenteil. Sie hatte nie jemanden mit derart perfekten



Manieren getroffen. Und sie konnte ihm auch nicht
vorwerfen, dass er sie belästigt hätte. Seit jenem Abend
hatte er sie nicht wieder eingeladen. Aber immer lag ein
Funkeln in seinem Blick, wenn er ihr begegnete, so als
würde er sich königlich über sie amüsieren.

Bis heute verstand sie nicht, weshalb er sie überhaupt
eingeladen hatte. Sie entsprach so gar nicht den
schillernden Partygirls und glamourösen Schönheiten, mit
denen er sich normalerweise umgab. Der italienische
Milliardär war berüchtigt für seinen Erfolg beim weiblichen
Geschlecht. Und Jess kannte alle Gerüchte, schließlich
wohnte Dot Smithers, seine ehemalige Haushälterin, gleich
neben ihren Eltern. Dot hatte von wilden Partys und schönen
Mädchen erzählt, die extra zum Amüsement reicher
männlicher Gäste eingeflogen wurden. Vieles von diesem
Klatsch hatte der Skandalpresse auf Jahre hin Futter für die
anrüchigsten Geschichten geliefert. Jess selbst hatte Cesario
di Silvestri häufiger mit mehr als nur einer Frau im Arm
gesehen, und für sie bestand kein Grund zu zweifeln, dass
diese Damen ihm auch gemeinsam das Bett wärmten.

Schon allein aufgrund dieser Informationen wollte Jess
auch nie wieder eine Einladung von Cesario erhalten. Aber
selbst wenn da nicht all diese Geschichten um seinen
anrüchigen Lebensstil kursieren würden … Jess war sich
bewusst, dass sie nicht zu seiner Liga gehörte. Ihrer
Meinung nach sollten Menschen die Grenzen, die sie
trennten, akzeptieren. Ihre Mutter hatte einen hohen Preis
bezahlt, weil sie als Teenager diese Grenzen nicht beachtet
hatte.

Ihre Theorie von den zwischenmenschlichen Grenzen war
durch das katastrophale Dinner erhärtet worden. Cesario
hatte sie damals in ein kleines exklusives Restaurant
geführt. Sie war sich völlig fehl am Platze vorgekommen
unter den eleganten und glamourösen Gästen, vor allem im



Vergleich zu den anwesenden Frauen. Cesario hatte ihr
sogar die pompöse fremdsprachige Speisekarte erklären
müssen. Und noch heute erinnerte sie sich daran, dass sie
ihr Dessert mit dem Löffel gegessen hatte, während Cesario
eine kleine Gabel benutzte.

Die Krönung des Abends war jedoch sein Angebot
gewesen, die Nacht mit ihm zu verbringen, und das nach
nur einem Kuss. Cesario di Silvestri arbeitete offenbar mit
Lichtgeschwindigkeit, sobald es um Frauen ging. Allerdings
hatte seine Offerte nur ihren Stolz verletzt und ihr Selbstbild
angekratzt. Wirkte sie wirklich wie eine Frau, die so billig
und so leicht zu haben war, dass sie mit einem Mann ins
Bett fiel, den sie kaum kannte?

Zugegeben, es war ein absolut fantastischer Kuss
gewesen. Doch diese berauschende Sinnlichkeit und
Cesarios augenscheinlich durch Übung erreichte
Kunstfertigkeit hatten Jess umso entschlossener gemacht,
eine solch gefährliche Episode nicht zu wiederholen. Sie
besaß viel zu viel Selbstachtung und gesunden
Menschenverstand, um sich auf eine Affäre mit einem
verboten reichen Frauenheld einzulassen.

Nach einer traumatischen Erfahrung während ihrer
Universitätszeit hatte Jess sich so oder so von Männern
ferngehalten. Sie zog einen unkomplizierten, ruhigen
Lebensstil vor. Der einzige Nachteil, den sie bedauerte, war,
dass sie vielleicht nie ein eigenes Baby haben würde,
obwohl sie sich immer gewünscht hatte, Mutter zu werden.
Jetzt, nur wenige Wochen vor ihrem einunddreißigsten
Geburtstag, verstärkte sich der Verdacht in ihr, dass sie
vielleicht nie ein Kind haben würde. Sie war sich durchaus
klar darüber, dass sie vermutlich deshalb ihre Zuneigung so
großzügig an all die Tiere verschenkte. Sie hatte sogar
schon darüber nachgedacht, ob sie nicht ein Kind allein
aufziehen sollte, doch erstens arbeitete sie zu den



unmöglichsten Zeiten, und zweitens war es immer besser,
wenn ein Kind auch eine Vaterfigur in seinem Leben hatte.

In dieser Nacht schlief Jess nur unruhig. Sie sorgte sich um
ihren Vater. Dass ihre Mutter Sharon nicht angerufen hatte,
war der Beweis  – Robert hatte nicht den Mut gefunden, ihr
von der Sache zu erzählen. Schon jetzt blutete Jess das
Herz, wenn sie sich vorstellte, wie schockiert ihre Mutter
sein würde, wenn sie die volle Wahrheit erfuhr. Jess machte
sich keine Hoffnung, dass sie mit einem persönlichen
Vorsprechen bei Cesario di Silvestri etwas erreichen würde.
Andererseits … selbst wenn es nur die kleinste Chance gab
… Sie war es ihrer Familie schuldig, es zumindest zu
versuchen. Und mit dem Wissen um Cesarios gestrige
Ankunft war ihr auch bewusst, dass sie sich so bald wie
möglich an ihn wenden musste.

Am Dienstag hatte sie einen Termin auf dem Halston-
Gestüt, um sich die Zuchtstuten anzusehen. Bei dieser
Gelegenheit würde sie auch an Cesario herantreten.

Jess nahm die Hälfte ihrer reiseerfahrenen Hunde mit. Sie
teilte die kleine Meute regelmäßig und nahm immer die eine
oder andere Gruppe mit zu ihren Außenterminen. Heute
begleiteten sie Johnson, ein Collie, der nach einem Unfall
mit einem Traktor nur noch drei Beine und ein Auge hatte,
Dozy, ein Windhund, der an Narkolepsie litt, also bei jeder
Gelegenheit unvermittelt einschlief, und Hugs, ein riesiger
Wolfshund, der vor Nervosität zu zittern begann, sobald er
Jess aus seinem Sichtfeld verlor.

Cesario wusste, dass Jessica Martin sich auf seinem Land
befand, als er die drei zerzausten Hunde auf dem Weg zu
den Ställen erblickte. Er musste lächeln  – eine kläglicher
aussehende Truppe würde wohl schwer zu finden sein. Der
Wolfshund tapste jaulend im Kreis wie ein weinendes
Kleinkind, der Windhund war mitten in einer Pfütze



eingeschlafen, und der Collie drückte sich ängstlich gegen
eine Stallwand, sobald irgendwo auch nur das leiseste
Motorengeräusch erklang. Und Cesario fragte sich, wieso
Jessica sich Tiere aufhalste, die niemand mehr haben wollte.

Perkins, der Stallmeister, kam auf Cesario zu, doch dessen
Blick ging an dem Mann vorbei und hin zu der zierlichen
Frauengestalt, die gerade eine Spritze mit Impfstoff aufzog.
Jessica Martins klassisch schöne Züge im Profil erinnerten
Cesario immer an die Madonnenbildnisse der Renaissance.
Die Frau war gesegnet mit einer Haut so rein und samten
wie Milch und Sahne, ihre Züge waren fein und dennoch
extrem ausdrucksstark, und der herzförmige Mund mit den
vollen roten Lippen regte die Fantasie eines jeden Mannes
an, der auch nur einen Tropfen Blut in sich hatte. Das Bild
vervollständigten hellgraue Augen, die, je nachdem, wie das
Licht auf sie traf, wie Silber blitzten, und eine glorreiche
Mähne aus langen dunklen Locken. Weder trug Jess Make-up
noch feminine Kleidung, und dennoch bot sie eine
atemberaubende Erscheinung.

In den verwaschenen Cordhosen, den schweren
Gummistiefeln und einer Regenjacke, die schon seit Jahren
ausrangiert gehörte, stellte Jessica Martin die Antithese zu
allem dar, was Cesario normalerweise an Frauen gefiel. Er
zog gewandte, elegante und makellos gepflegte Frauen vor.
Doch jedes Mal, wenn er Jessica Martin begegnete, musste
er sich an diese Tatsache erinnern und fragte sich dann,
weshalb ausgerechnet diese Frau eine solche Wirkung auf
ihn haben sollte. Weil sie ihn mit ihrem Nein zu einer kalten
Dusche verurteilt hatte? Auch wenn sie es sicher vehement
bestreiten würde … die Anziehung beruhte auf
Gegenseitigkeit. Das wusste er, seit sie sich so angestrengt
bemüht hatte, seinem Blick im Restaurant auszuweichen.
Und weil sie seither alles tat, um ihn auf Abstand zu halten.
Entweder, irgendeinem Mann war es gelungen, ihr das



andere Geschlecht zu vergällen, oder aber die Frau hatte ein
Problem mit Intimität an sich.

Leider wirkten seine Bedenken nicht im Geringsten
ernüchternd auf ihn. Wenn er sie sich ohne die Kleidung
vorstellte, dann war sie die verkörperte Perfektion. Bei dem
Bild meldete sich auch prompt das vertraute Ziehen in den
Lenden. Cesario verwünschte sich für diese Schwäche. Per
l’amor di Dio!

In Sekundenbruchteilen wandelte sich seine Stimmung
von genießerischer Bewunderung zu Frustration. Er hatte
noch nie viel davon gehalten, nur zu gucken, ohne zu
berühren. Sie ist nicht dein Typ, rief er sich harsch zur
Ordnung. Er brauchte sich ja nur an dieses Dinner zu
erinnern, zu dem sie in einem viel zu weiten schwarzen
Kleid aufgetaucht war und dann kaum geredet hatte. Und er
brauchte sie ja auch jetzt nur anzusehen  – sie gab vor, ihn
nicht bemerkt zu haben, und versuchte alles, um seine
Anwesenheit so lange wie nur möglich zu ignorieren!

Die plötzliche Hektik im Stall war Warnung genug: Cesario di
Silvestris Kommen kündigte sich an. Das blieb auch Jess
nicht verborgen. Und das sonore Brummen des Ferraris
konnte niemand überhören. Andere hätten sicher einen
Geländewagen für die holprigen Feldwege auf dem Anwesen
gewählt, Cesario jedoch fuhr grundsätzlich mit seinem
teuren Sportwagen.

Langsam drehte Jess den Kopf und blickte zu ihm. Er stand
mit Donald Perkins im Gespräch, und für einen kurzen
Moment erlaubte sie es sich, ihn genauer zu betrachten.

Cesario sah so umwerfend gut aus, dass sie selbst nach
zwei Jahren noch immer von einer seltsamen Faszination
befallen wurde. Abgesehen von einer winzigen Narbe an
seiner Schläfe war er die verkörperte Perfektion  – der
winzige Makel jedoch erinnerte Jess an die eigenen Narben



und ließ sie leicht schaudern. Über einen Meter neunzig
groß und athletisch gebaut, machte Cesario selbst in
lässiger Kleidung den Eindruck, als wäre er soeben einem
Magazin für Männermode entstiegen. Das schwarze Haar
trug er kurz geschnitten, und sein gebräuntes Gesicht mit
der klassisch-schmalen Nase, den stolzen hohen
Wangenknochen und dem sinnlichen Mund hatte die
Wirkung, dass man, sobald man ihn ansah, den Blick gleich
wieder abwenden wollte  – so als wäre man bei etwas
Verbotenem erwischt worden.

Jess widmete sich wieder ihrer Aufgabe und überlegte sich
gehetzt, wie sie die Sache mit ihrem Vater aufbringen sollte.
Robert war noch immer auf freiem Fuß, das musste wohl
heißen, dass noch niemand auf seine Rolle in dem Diebstahl
gestoßen war.

„Jessica …“ Cesario weigerte sich, weiterhin ignoriert zu
werden.

Mit roten Wangen drehte Jess sich zu ihm um. Er war der
Einzige, der sie mit ihrem vollen Namen ansprach. „Mr di
Silvestri …“

Er musste zugeben, dass er beeindruckt war. Sie sprach
seinen Namen richtig aus, ohne über die Silben zu stolpern  –
und weigerte sich dabei noch immer, seiner Bitte
nachzukommen, ihn beim Vornamen zu nennen. Dann fragte
Perkins sie um Rat wegen eines Hengstes mit einer
Bänderverletzung, gegen die bisher weder kalte Umschläge
noch Verbände gewirkt hatten, und Jess begleitete Perkins in
den Stall. Soldier war ein wertvolles Tier, der Stallmeister
hätte sich eher an den Tierarzt wenden sollen, doch vor
seinem Arbeitgeber wollte Jess den Mann nicht kritisieren.

„Jessica hätte noch am gleichen Tag gerufen werden
müssen, als das Tier sich verletzte.“ Cesario hatte die
Situation sofort erkannt.



Jess gab dem Tier eine entzündungshemmende Spritze
und ging dann langsam wieder zum Tor. Und ein einziges
Mal hätte sie einen Versuch vonseiten Cesarios, ein
Gespräch anzufangen, begrüßt, doch er machte keinerlei
Anstalten, sie aufzuhalten. Beim Stallausgang angekommen,
wappnete sie sich und drehte sich mit steifen Schultern zu
ihm um.

„Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen, Cesario …“
Ihre Stimme klang rau und leicht abgehackt.

Überraschung stand in seinem Blick zu lesen. Da hatte sie
doch seinen Vornamen benutzt! Er konnte sich beim besten
Willen nicht denken, was sie von ihm wollte, aber er konnte
mitverfolgen, wie sie unter seiner Musterung rot anlief.

„Sicher. Ich komme gleich zu Ihnen“, erwiderte er mit
einer fragend hochgezogenen Augenbraue.

Und kein Augenblick in Jess’ Leben hatte sich je länger
gezogen als dieser, in dem sie, umgeben von ihren Hunden,
im Hof auf Cesario wartete. Am schlimmsten war jedoch,
dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie zu ihm
sagen sollte …



2. KAPITEL

„Vielleicht lässt sich dieses Gespräch ja heute Abend bei
einem gemeinsamen Dinner führen“, schlug Cesario sehr
zufrieden vor, als er wenig später aus dem Stall trat.

Dass er wirklich annahm, sie würde nur einen Vorwand
suchen, um ein weiteres Mal mit ihm auszugehen, ärgerte
Jess maßlos. Mit silbern blitzenden Augen drehte sie sich zu
ihm um. „Nein, ich denke eher nicht. Das wäre absolut
unpassend, da es sich um etwas dreht, das mit meiner
Familie zu tun hat.“

„Mit Ihrer Familie?“
Die fragend hochgezogenen Brauen und der wache Blick

machten sein Gesicht so attraktiv, dass Jess für einen
Moment tatsächlich Mühe hatte, sich zu konzentrieren. Ein
Prickeln durchlief sie, ihre Brustspitzen richteten sich auf;
so, als erwarte sie etwas Bedrohliches. Es war eine
unwillkürliche Reaktion ihres Körpers, die Jess bereits in
Cesarios Nähe erfahren hatte und die sie verabscheute.
Natürlich, er sah fantastisch aus, und keine Frau mit einem
gesunden Hormonhaushalt würde sich dieser maskulinen
Ausstrahlung entziehen können. Da funktionierte eine
Chemie, die Mutter Natur wohl zum eigenen königlichen
Amüsement geschaffen hatte!

Ihre Haltung war dahin, ihre Wangen brannten. Jess warf
einen vielsagenden Blick zu den Stallhelfern. „Ich würde die
Angelegenheit lieber nicht hier besprechen.“

Cesario sah den pochenden Puls an ihrem schlanken Hals,
sah die angespannten Züge in ihrem Gesicht und wurde erst
richtig neugierig. Weshalb war sie so nervös? Begierig ließ



er seinen Blick über ihre feinen Gesichtszüge und ihren
verhüllten Körper wandern. Was gäbe er darum, sie jetzt
nackt zu sehen, über ihre zarte Haut zu streichen und ihren
nur allzu willigen Körper zu liebkosen.

„Dann folgen Sie mir am besten zurück zum Haus.“ Er
schüttelte den seltsamen sinnlichen Zauber ab und ließ sich
hinter das Steuer seines Ferraris gleiten.

Im Rückspiegel beobachtete er, wie Jess den schlafenden
Windhund aus der Pfütze hob, ohne darauf zu achten, was
das mit ihrer Kleidung anstellte. Während sie den Hund
behutsam auf den Rücksitz ihres alten Landrovers legte,
stürmten die anderen beiden Hunde auf sie zu, als hätten
sie sie wochenlang nicht gesehen  – dabei war nicht einmal
eine Stunde vergangen. Cesario war bekannt, dass Jess alle
herrenlosen Tiere aus der Gegend bei sich aufnahm, und er
bewunderte sie für ihren Großmut und ihr Mitgefühl. Ihre
Gleichgültigkeit gegenüber ihrer äußeren Erscheinung
jedoch konnte er nicht gutheißen. Sie war schön, aber sie
benahm sich nicht so, und das wiederum verwirrte einen
Mann, der daran gewöhnt war, dass Frauen generell
oberflächlich und durchschaubar waren. Irgendwann war
Jessica Martin etwas zugestoßen, das verhindert hatte, dass
sich bei ihr die Selbstverliebtheit und die anspruchsvolle
Erwartungshaltung der typischen Schönheit entwickelten.
Da war sich Cesario sicher.

Jess parkte ihren Landrover neben dem Ferrari vor der
beeindruckenden elisabethanischen Villa. Das altehrwürdige
Halston Hall mit seinen alten Ziegelsteinmauern und den
bauchigen Bleiglasfenstern, in denen sich die Sonne brach,
strahlte einen bezaubernden Charme aus. Dot Smithers
hatte Jess und ihre Mutter zwar einmal zu einem
erinnerungswürdigen Kaffee in die Küche eingeladen, aber
das Haupthaus hatte Jess noch nie betreten. Generationen
von Dunn-Montgomerys hatten in Halston Hall gelebt und



zahlreiche männliche Erben hatten hohe Posten in der
Regierung besetzt, aber für Tage der offenen Tür waren sie
nie zu haben gewesen. Liquiditätsprobleme hatten dann vor
sechs Jahren gezwungenermaßen zum Verkauf des
Anwesens geführt. Zur großen Erleichterung des Personals,
das um die Arbeitsplätze fürchtete, hatte Cesario di Silvestri
den Besitz mitsamt Personal übernommen, das Haus
renovieren lassen, das Ackerland mit modernen Methoden
wieder ertragreich gemacht und ein erfolgreiches Gestüt
aufgezogen.

Nach Dots Pensionierung hatte Tommaso, ein rundlicher
Italiener, ihre Stelle übernommen, der Jess jetzt mit
überschwänglichen Gesten ins Haus bat. Trotz aller
Nervosität gelang es Jess, ihre Neugier zu zügeln und sich
nicht mit vor Staunen offenem Mund in der prächtigen
Eingangshalle umzusehen. Sie wurde in ein modernes Büro
geführt, in dem die neueste Technik mit holzvertäfelten
Wänden und dem pittoresken Blick auf von Buchsbaum
eingegrenzte Blumenrabatten kontrastierte.

„Sie sagten, es gehe um Ihre Familie?“ Die leichte
Ungeduld in Cesarios Stimme war nicht zu überhören,
obwohl er, mit einer Hüfte an den Schreibtisch gelehnt, die
Arme vor der Brust verschränkt, das Bild der verkörperten
Lässigkeit bot.

„Ja. Sie leben im Dorf als Ihre Pächter, mein Vater und
meine Brüder arbeiten für Sie hier auf dem Anwesen.“

„Das weiß ich“, erwiderte er mit einem schmalen Lächeln.
„Mein Verwalter teilte mir dies bereits mit, als wir uns das
erste Mal trafen.“

Jess hob leicht das Kinn an. Falls ihm diese Information
zugeleitet worden war, um zu betonen, dass Jess aus
einfachen Arbeiterverhältnissen stammte und nicht etwa
zum Landadel gehörte, so hatte ihn diese Information



scheinbar nicht davon abgehalten, sie dennoch zum Dinner
einzuladen.

Sie holte tief Luft. „Ich habe Ihnen etwas zu sagen … im
Zusammenhang mit dem Diebstahl hier …“

Cesario runzelte die Stirn und lehnte sich vor. Alle
Lässigkeit fiel von einer Sekunde zur nächsten von ihm ab.
„Mein gestohlenes Gemälde?“

Jess wurde blass. „Ich fürchte, ja.“
„Wenn Sie Informationen haben, warum sind Sie dann

nicht damit zur Polizei gegangen?“
Jess’ Anspannung wuchs, ihr war plötzlich viel zu warm,

und sie schüttelte sich die schwere Jacke von den Schultern
und legte sie auf den Stuhl neben sich. „Weil mein Vater
involviert ist und ich zuerst mit Ihnen reden wollte.“

Cesario begriff schnell. Es kostete ja auch keine große
Mühe, zwei und zwei zusammenzuzählen. Als
Handwerksmeister des Anwesens hatte Robert Martin sich
das Recht erarbeitet, das Haus zu jeder Tages- und
Nachtzeit zu betreten, um die Anlagen zu überprüfen und
notwendige Reparaturen auszuführen. „Falls Ihr Vater den
Dieben geholfen haben sollte, suchen Sie bei mir an der
falschen Stelle nach Verständnis.“

„Lassen Sie mich Ihnen doch erklären, bitte … Ich selbst
habe erst gestern von der ganzen Sache erfahren. Letztes
Jahr wurde bei meiner Mutter Brustkrebs diagnostiziert, es
war eine sehr schwere Zeit für unsere Familie“, setzte Jess
leise an.

„Während mein Mitgefühl jedem gilt, der in die Situation
Ihrer Mutter kommt, kann ich dennoch nicht sehen, was das
mit mir oder dem gestohlenen Gemälde zu tun haben
sollte“, gab er kühl zurück.

„Wenn Sie mir zuhören, dann werden Sie versteh…“
„Nein, ich glaube viel eher, dass ich die Polizei rufen

werde, damit sie die Fragen stellt. Das ist schließlich ihr Job,



nicht meiner“, fiel er ihr ins Wort. Mit düsterer Miene
richtete er sich auf und griff nach dem Telefon.

„Bitte, rufen Sie sie noch nicht!“ Mit vor Schrecken
geweiteten Augen stürzte Jess abrupt vor, so als wollte sie
mit ihrem grazilen Körper seinen Zugriff auf das Telefon
verhindern. „Bitte, geben Sie mir die Chance, zu erklären …“

„Dann erklären Sie“, erwiderte er knapp. Zwar ließ er das
Telefon unberührt, aber seine Augen blitzten vor Ärger und
Misstrauen. Auf einer primitiv männlichen Ebene jedoch
schmeichelte ihr Flehen seinem Ego. Der Wind kam jetzt aus
einer ganz anderen Richtung, und das befriedigte ihn. Nein,
jetzt zeigte sie ihm keineswegs mehr hochmütig die kalte
Schulter!

„Dad hat sich solche Sorgen um Mum gemacht. Er wollte,
dass sie sich nach der Krebsbehandlung erholte und ist mit
ihr in Urlaub gefahren, doch das Geld dafür musste er sich
leihen … Er hat es sich von meinem Onkel geborgt, zu
einem horrenden Zins.“ Jess stolperte regelrecht über ihre
Worte, hastig bemüht, die ganze Geschichte zu erzählen  –
von dem Druck, den ihre Cousins dann auf ihren Vater
ausgeübt hatten, und von dem zwielichtigen Angebot.

„Sie reden hier über Ihre Familie“, rief Cesario ihr in
Erinnerung. Es erstaunte ihn, dass sie so bereitwillig und
offen über ihre mehr als fragwürdigen Verwandten sprach.
Und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass sie, trotz ihrer
akademischen Ausbildung, von der falschen Seite der
Straße stammte.

„Der Bruder meiner Mutter hat immer wieder Zeit im
Gefängnis abgesessen. Ihm war gleich, auf welche Art er
sein Geld verdiente. Doch seine beiden Söhne hatten
eigentlich nie wirklichen Ärger mit der Polizei.“ Vor Scham
brannten ihre Wangen feuerrot. „Mein Vater glaubte, was sie
zu ihm sagten  – dass sie nur Fotos machen wollten, um
diese dann verkaufen zu können.“



Cesario warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Dieses
Haus ist voller wertvoller Antiquitäten und unbezahlbarer
Kunstwerke. Erwarten Sie wirklich von mir, dass ich Ihnen
das abnehme? Dass ein Mann so dumm sein kann?“

„Mein Vater ist nicht dumm, er wollte einfach nur diese
Schulden loswerden und Mum beschützen. Er wollte es ihr
ersparen, herauszufinden, wie naiv er gewesen war. Ich
glaube, weiter hat er gar nicht gedacht. Ich suche nicht
nach Entschuldigungen für ihn. Das, was er getan hat, ist
schrecklich falsch. Als langjähriger Angestellter hatte er
Zugang zum Haus, weil ihm vertraut wurde, und dieses
Vertrauen hat er missbraucht. Aber ich bin überzeugt, dass
meine Cousins es ganz bewusst auf ihn abgesehen hatten.“

Cesario studierte sie mit grimmig zusammengepressten
Lippen. „Für mich ist das alles unerheblich, mir geht es nur
um mein Gemälde. Solange Sie keine Informationen haben,
wie ich es zurückbekommen kann …“

„Ich fürchte, dazu kann ich nichts sagen, und mein Vater
weiß auch nichts darüber. Er hat an jenem Abend nur seine
Schlüsselkarte und den Code für die Alarmanlage
übergeben.“

„Damit hat er sich zum Komplizen der Diebe gemacht und
ist ebenso schuldig“, warf ihr Cesario ohne Zögern vor.

„Er ahnte doch nicht, dass etwas gestohlen werden
würde! Mein Vater ist ein ehrlicher Mann und kein Dieb.“

„Ein ehrlicher Mann hätte Männern, wie Sie sie
beschrieben haben, niemals den Zutritt zu meinem Haus
ermöglicht“, tat er verächtlich ab. „Wieso kommen Sie damit
zu mir? Was erhoffen Sie sich davon?“

„Ich hatte gehofft, Ihnen verständlich zu machen, dass
mein Vater niemals daran gedacht hat, dass hier ein
Verbrechen begangen werden könnte.“

Cesario verzog spöttisch die Lippen. „Und dafür habe ich
nur Ihr Wort, nicht wahr? Hier wurde ein Diebstahl



begangen, der nie passiert wäre, hätte Ihr Vater sich der
Verantwortung, die ihm übertragen wurde, als würdig
erwiesen.“

„Bitte, so glauben Sie mir doch“, flehte sie drängend.
„Mein Vater ist kein schlechter Mann, auch nicht unehrlich.
Er ist verzweifelt über den Verlust, den seine
Unbesonnenheit Sie gekostet hat.“

„‚Unbesonnenheit‘ ist nur eine unzureichende
Beschreibung für das, was ich als beispiellosen
Vertrauensbruch ansehe. Ich wiederhole meine Frage: Was
erhoffen Sie sich von diesem Gespräch?“

Bedrückt sah Jess in sein Gesicht. „Ich wollte sicherstellen,
dass Sie alle Fakten kennen.“

Cesario lachte zynisch auf. „Und jetzt erwarten Sie, dass
ich Ihrem Vater vergebe, nur weil ich Sie attraktiv finde?“

Blut schoss in ihre Wangen und brannte wie eine heiße
Flamme unter ihrer Haut. Er konnte doch jede haben! Dass
ein Mann wie er sie attraktiv finden könnte, wäre ihr nicht in
den Sinn gekommen. „Nein, natürlich nicht …“

Er verzog abfällig die Lippen. „Spielen Sie keine Spielchen
mit mir. Selbst wenn Ihre grazile Figur mich äußerst reizt, so
wiederum doch nicht so sehr, dass ich deswegen ein
Gemälde von über einer halben Million Pfund abschreibe. Als
Wiedergutmachung müssten Sie mir schon wesentlich mehr
anbieten.“

Schockiert schnappte Jess nach Luft. „Was für ein Mann
sind Sie nur? Ich hatte nicht vor, Ihnen Sex anzubieten!
Niemals!“

„Das ist gut“, gab er kühl zurück. „Denn im Gegensatz zu
dem Bild, das die Klatschpresse von mir zeichnet, zahle ich
nicht für sexuelle Gefälligkeiten, im Gegenteil. Ich meide
Frauen, an deren Körper ein Preisschild hängt.“

Mit seiner kühlen Gelassenheit verspottete er sie nur
noch. „Ich wollte Ihnen nie Sex anbieten“, bekräftigte Jess


